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H ochgeachte /

H ochz uvere h rend e Herr«»;

Dem Ansuchen der Gesellschaft zufolge gebe

ich hiermit Bericht über die Arbeiten/ welche von
ihr während dem fünften und sechsten Jahre ihres
Bestandes geleistet worden sind. So sehr ich mich
durch das Zutrauen der Gesellschaft geschmeichelt

fühle; so abschreckend ist anderseits der Gedanke/
wie schwer es halte / in die durch Auswahl und Be.
arbeitung verschiedenen Gegenstände so viel möglich
Gleichförmigkeit und Einheit zu bringen/ wcßwe.
gen ich die Bitte um Nachsicht vorausschicken zu

dürfen glaube.

Ich werde ihnen H. H. in gewohnter Ordnung
über den persönlichen Bestand / über die Zahl der
Sitzungen/ über die der Gesellschaft geschenkten
Schriften / und die gelieferten Arbeiten Bericht
erstatten.
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Die Gesellschaft besteht gegenwärtig aus 24 or-

dcntlichen und .Z2 correspondirenden Mitglieder».
AlS neue Mitglieder wurden aufgenommen Herr
Anton Kaiser/ Professor der Physik in Solo-
thurn, Herr von N o m> Apotheker in Solothurn/
Herr Johann O berlin in Solothurn/ Herr I. B.
Sauer/ Spitalpfarrer in Solothurn. An Hochw.
Herrn Pfarrer Wohlgemut h hat die Gesell-
schaft ein thätiges, eorrespondirendeS Mitglied
durch den Tod verloren. Er machte seine Studien-
jähre in Solothurn / war Lehrer im Waisenhause/
dann Feldprediger/ einige Zeit Professor in Frey-
bürg/ dann Caplan in Grenchen / später Pfarrer in
Oberkirch und dann in Dornach / wo er 1828 starb.

Er hat sich durch Versuche und Beobachtungen/
wovon er einige der Gesellschaft einschickte / um den

Landbau verdient gemacht. Er besorgte fleißig die

meteorologischen Beobachtungen seiner Station.

Das Lokal der alle 14 Tage in der Regel statt
findenden Versammlung ist jezt das Museum der

Stadtgemeinde.

Die meteorologischen Beobachtungen giengen

ihren gewohnten Lauf.

Die Gesellschaft erhielt an Geschenken:

Lssni Ao'(iIoZi<zus Zur I'LcoZZe xnr^. Loue.
Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in
Zürich von M. D. Locher - Balber.



Von der nalurforschenden Gesellschaft in Bern
Versuch einer Darstellung des neuern Bestandes
der Naturwissenschaft im Canton Bern bis zum
Ende des Jahres 1827 von C. Futter/ Apotheker.

Von Herrn Zollikofcr in St. Gallen: Ueber-
steht der Verhandlungen der St. Gallischen natur-
forschenden Gesellschaft im Jahr i»26 und 1827.

Von Herrn Doctor Kottmann in Solothurn:
Denkschrift auf die Hungerjahre 1816, 1817.

Geognosie.

Ueber die höhere Geologie sprach Herr Vorstc.
her Hugi mit tiefer Einstcht in der Erd ffnu ngö-
rede von Ztcn Julius ISW.

Nach der Begrüßung hebt er die Vortheile der

Vereine für Naturkunde aus/ und die Nothwen-
digkeit gemeinsamen Strebens im Vaterlande / und

geht dann zum Begriffe vom Organismus unserer
Erde über. Die organische Anficht weiset er dann

schon in den ersten Lehren der alten Jndier / Per«
ser / Babylonier / Egypter ;c. und aus den Lehren

alter Forscher nach/ wie Thales / Pytagoras/ Xe-

nophanes / Seneka. Die Ansicht findet sich auch im
Mittelalter bei Boetius Kepplcr w. In neuester

Zeit tritt sie vorzüglich kräftig wieder ins Dasei».
Aus dem Behältnisse des Dynamischen / Luftigen /
Flüssige»/ Festen/ aus der ewigen Wcchselwir«

knng und dem Drängen nach Thätigkeit hebt der
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Verfasser seine Anficht aus, und faßt dann die

Aufgabe der höhern Geologie also ins Auge:

I. In welchem Verhältnisse steht die Erde zum
Universum und zum Sonnensysteme, oder wie ist ihr
Wesen von Oben bedingt und angeregt?

II. Wie ist die Erde als Theil des Universums,
als Nach.und Ebenbild desselben selbst, als Gan.
zeS in fich thätig?

III. Wie bedingt fie durch ihre ThätigskeitS.
Äußerung die auf ihr wohnenden untergeordneten
Organismen?

Nur die zweite Frage näher berührend hebt

er zuerst die Lehre der Gegensätze aus, die von
den luftigen Formen, wie Wasser, und Sauer-
stoff biö zu dem Pflänzlichen und Thierischen
in unendlichen Reihen sich aussprcchen. Daraus
construirt er den Begriff von Organismus analog
bei der Pflanze, dem Thiere, und der Erde,
die in ihren festen, flüssigen, und luftigen Gebil.
den, angeregt vom Dynamischen zu betrachten ist.

Nun geht er a) zum Athmungsprozesse über, den

er nachweiset, und construirt daraus den nach den

Gebirgsgebilden verschiedenen Barometergang. Da.
mit verbindet er die Beobachtungen von Humboldt,
Leaussure und vielen Andern über das Ver-
hältniß, in dem die GebirgSarten Luft absorbiren.
Den auf manigfache Weise nachgewiesenen Ath-
mungsprozeß verbindet er nun b) mit jenem der
Wasserbildung. Er weiset die tausendfältige» Ue-
Hergänge einer Form in die andere in der AthmoS-



phare sowohl als im Erdinnern nach und behandelt

nur den Ursprung und den Verlauf der Quellen. Er
berührt alle Ansichten, und beweiset / daß das Er.
wähnte am meisten genüge und einzig aus Beobach-

lnngen sich begründen könne, o) Spricht der Ver.
fasser über das Verhältniß obiger Prozesse zum
Baue des Festen der Erde. Aus diesem leitet er
nebst An derm die größte Menge der Erdbeben als
blos oberflächliches Schauern ab und schließt dann
mit allgemein zusammenfassenden Betrachtungen.

Nach diesem wirft Herr Hugi noch einige Bli.
cke auf den Stand der Gesellschaft / und stellt die

Frage auf: Ob sie nicht mit der Zeit erweitert
und eine landwirthschaftliche Klasse gegründet wer.
den könne?

Derselbe verfaßte auf besondere Veranlassung

hin einen Untersuchungsbericht über die örtliche«
und gcognostischen Verhältnisse der Wasserfallenfluh/
und begleitete denselben mit einer wohlgetroffenen

Profilzeichnung/ die sehr geeignet ist, Form,
Schichtung und orikt'ognostische Natur dieses Ber-
gcS zu erkennen.

Reisebeschreibung.

Herr Vorsteher Hugi gab in vielen Sitzungen
Bericht über seine höchst merkwürdigen Alpenreisen,
welche für die Naturwissenschaft, zumal für
Gcognosie, Geologie, Mineralogie und Gletscher,

kilduug rc. sehr wichtige Ergebnisse enthalten.
Der Raum dieser Blätter gestattet leider nur ein



ganz kurzes JnhaltSverjelchNlß davon. Einleitungö.
weise bemerkt er/ soviel möglich / nur Thatsachen
mittheilen zu wollen / obwohl höhere Theorie auch
jedem cmpyrischen Wissen durchaus wesentlich sei.
Eben so cutwickelt er auch die Nothwendigkeit des

Kampfes der verschiedenen Ansichten / welcher bei

Behandlung der Wissenschaften den organischen
Gegensätzen analog ist. Darauf giebt er Absicht
und Plan der Reise an, und geht den 9ten Herbst,
mouat 1S27 nach der obersten Hütte des Steinen.
bergeS im Lauterbrnnnenthal. Das Lauterbrun-
nenthal ist in geognostischer Hinsicht nicht ein Thal
zu nennen/ indem es mehrere GebirgSzüge senkrecht

schneidet. ES bietet aber eines der wichtigsten AI.
penprofile dar / über dessen Natur er nun das Haupt,
sächlichste mittheilt. Die gesammte Kalkbilbung
hebt sich gen Süden allmählig empor/ bis unter
ihr der Granit sich zeigt / der am Hauriberg / wohl-
bekannt durch den hier betriebenen Bergbau/ schon

sehr hoch hinansteigt. Ueber denselben schichtet sich

wieder ein ranchgrauer Kalk / welcher in allen Be.
ziehungen dem ältesten Gebilde im Jura oder dem

zweiten sogenannten Flotz - oder deutschen/ oder

salinischen N.uschclkalke analog ist. Denselben be.

gleitet an einigen Stellen Grauwacke/ Gips u. s. w.
Nach oben tritt wieder Kalk- und Mcrgelschiefcr
auf/ dann körniger Kalk mit Petrefatten und her.
nach Thonschiefer / Glimmer und andere Uebcrgangs.
gUeder. Mit dieser GebirgSfvlge parallelisirct er

nun jene des Jura. Folgenden TagcS betrat er
den Firn gegen den berüchtigten Tschingeltritt und
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die GemSlücke zu,, wo er im körnigen Kalke und

zwar unter dem Urgebirge eine große Pentakrini.
tenmengc entdeckte. Er erstieg nun die GemSlü.
ckc und wandte sich zum G'spaltenhorn hinan. Ge-

gen das Firnhorn zu wurde die Reise höchst be-

schwerlich.

Auf dem Wege entdeckte er eine große Menge

Insekten/ welche auch mit den feinsten Körper-
theilen sich in den Schnee wohlerhalten lief hinab-
gesenkt hatten. Bei jedem Momente des Höher-
fteigenS nahm das Dunkelblau des Himmels
zu/ und die Kraft der Sonne auf die Augen
ab / vom Schnee zurückwirkend hingegen nahm ihre
Kraft mit dem Höherftcigen zu. ES herrschet zu-
gleich in Mitte der Firnmaßeu/ die dem Lichte nicht
unmittelbaren Zugang gestatten/ wie Z.B. in den

mit Schnee bedeckten Schliindeit/ eine Helligkeit/ die

beweiset/ daß das Licht in der Firnmasse/ als in
einer verdichteten ArhmoSphäre sich selbst entwickle.

Nun faßt er die daselbst gemachten geognostischcn

Beobachtungen in Kürze zusammen. Der Granit
streicht von der Jungfrau unter der BlümliSalp
und der AltclS in gerader Linie durch / auf dem-

selben lagert sich die ganze Kalksuite/ die dann

nach oben wieder mit Schiefer, und UrgebirgSar-
ten sich decket. Hier faßt er ebenfalls seine Be-
obachtungen über die Gletscher zusammen. Er theilt
nämlich dieselben in Kuppen-/ Thal- und Bruchfirne
ein / deren wesentliche Verschiedenheit er mit vie-
lcr Sachkenntniß weitläufig entwickelt. Ebenso we.
seiillich verschieden sind die Luft, und Brnchschründe/
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deren Entstehen/ Wachsen/ Zerspalten und Her-
abgleiten die Bildung der Firne bedinget. Die
Luftschründe scheinen ihm siir die Geognofie von
wichtiger Bedeutung. Der Firnmaße ist / nebst dem

Herabsteigcn/ eine innere Ausdehnung eigen / was
durch die Gletschcrwälle und das Ausschieben

fremdartiger Körp'e'r w. bewiesen wird. Darauf
entwickelte er die Höhenbeobachtungen über den

ganzen Tschingelfirn / und setzte seine Reise nach

Kandersteg durch das Gastcrnthal fort. TagS da-

rauf rciftte er durch das Oeschthal über den Blüm-
lisalpfirn und den Hochthürligrat/ dann nach Gor-
meren über das Sulzband nach dem Kienbodcn.
Den folgenden Tag gieng er über den SauSgrat/
das Schilthorn/ und durch daS SanSthal nach

Lauterbrunnen zurück. Den iZten Herbstmonat
stieg er ins Roththal hinauf/ wo die Bildung des

Gebirges 8000 Fuß hoch fast senkrecht aufgeschlos-
sen ist. Auf den tiefern Granit folgt wie am

G'spaltenhorn die ganze Kalkbildung mit Petre-
fatten / sie geht nach oben in Kalkschiefer über /
und deckt sich in weiter Ausdehnung mit einem

neuern Granite/ der vom ältern nicht zu unter-
scheiden ist. Herr Hugi stieg noch über diesen

empor / der auch wieder Kalkschichten enthält. DaS
Noththal ist selbst schon seinem Aeußern nach eines
der merkwürdigsten Thäler der Alpen. Ein Versuch
im Hintergründe des Thales über eine vergletscherte
Felsenschramme die Jungfrau zu besteige» wurde
durch eintrettcndcu Schnee und Regenschauer aus-
zuführen verhindert.
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In einem interressamen Vortrage über die Glet-
scher bemerket Herr Hugi: Bräche eine allgemeine
Überschwemmung über unsern Continent ein, so

würden mit der Wasserstäche auch die Firne sich

emporheben, frei auf selber schwimmend vom Al-
pengebirge sich entfernen und beim allmähligen
Schmelzen und der Wasserabnahme die ungeheure
Menge der sie belastenden Granitmassen durch die

ganze Schweiz hie und da fallen lassen, und die

letzten Trümmer hingegen dorthin führen, wo die

einzelnen Firnmassen vielleicht von einem Gebirge
aufgehalten ihre letzte Auflösung fänden. Herr
Hugi will nun hieraus die an der vordem Kette deS

Jura in Menge zerstreut sich vorfindenden Granit-
blocke erklären, und sucht zugleich die Gründe
jener neu - aufgestellten Hypothose, welche diesel-
ben durch losgebrochene, Alpcnseen bergefluthct wis-
sen will, zu entkräften.

Eben so wichtig und interressant war sein Rei-
sebericht über das Aengstlenjoch. Ans mehrfachen
Reiseumständen berührte der Verfasser das Unge-
gründete, Einseitige und Falsche mancher Bco-
bachtungen in den Alpen, woraus daS Gewirrc
über die Beschaffenheit des Alpcngebirgeö entstehe.

Einige Reisende beobachteten und sahen wenig,
andere nicht an Ort und Stelle, bei andern end-

lieh hatte eine veraltete oder auch neuere Theorie
das Beobachtete eingegeben, darüber führt er ans-

fallende Thatsachen an. Nun beschreibt er die

äußere Gestaltung der Gegend um das Aengst-

enjoch, und die Folge der GebirgSbildnngcn. ttn-
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ter diesen zeichnet ^ >»cißer, doio-
mitischcr Kalk aus der quer über das Joch sich

hinlagert. Der westliche Abhang des JocheS bc-

steht aus einer ungeheuren/ übereinander gelagerten
Trümmermasse / zwischen der man tief in den Grund
steigen kann. Bei allen diesen Schlünden ist der

Kalk ebenfalls dolomitisch. Aehnliche Thatsachen

führt er aus den Alpen und dem Jura mehrere an.
Die Vorzüglichste im letzteren Gebirge zeigt steh am
Goldloche deS JtenbergeS. In den Windkratcrn
und Spalten desselben wurde früher öfters nach

Schätzen gegraben. In bedeutender Tiefe kam

man auf einen Stein/ wo/ wenn er gehoben wur-
dc, ein starkes WindgebrauS entstand so daß die

Arbeit in kurzer Zeit wieder verschüttet wurde /
das Gebilde gehört zur Rogcnstcinformation. Die
Wände der Schlünde aber sind ganz weiß / dolo-
mitisch / und zeigen kaum noch das alte Korn nnd
Gefüge. Die Zwischenwand zweier dieser Ab-
grundöspaltcn ist ganz dolomitisch. Selbst die

alte Schichtung ist undeutlich. Am Aengftlenjoch
bricht zugleich auch ganz rother Thonschiefer / und
tiefer noch ganz sonderbare Graphitlager / aus
denen das Engclbergerschwarz bekannt genug
ist. Am G spaltcnhorn und an der Jungfrau
sah Herr Hugi den Alpenkalk, den er mit
dem Mnschclkalke des Jura idcntifizirt, allcnt-
halben wo er über den Granit sich lagert, krci-
denartig-aschgrau, da er in höheren Schichten
schwarze Farbe und festere Consistenz wieder an-
nimmt. Wenn der gleicht Kalk auf Guciß aufgcia-
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gert ist/ so ist er durchaus schwarz und unverändert.

Im Iuragcbirge ist der Muschelkalk / wenn er re-
gelmäßig und mehr horizontal gelagert ist / schwarz

und fest; wenn er sich hingegen senkrecht aufstellt/
sich zerklüftet/ und das Gepräge von Emportrei-
dung trägt/ so ist er aschartig-dolomitisch/ und
dann meistens oder fast immer mit GypS überla-

gcrt, weichen der Verfasser als sublimirt betrach-
tet. Unter den vielen Thatsachen hierüber hebt

er vorzüglich Meltingen und die Balmfluh aus/
wo ein Jeder sich überzeugen kann und muß.
Nach Anführung anderweitiger Thatsachen hält
er alle GebirgSbildung ursprünglich für neptunisch/
durch spätere Einflüsse aber manigfach verändert.
Die Gneiße werben körnig und granitisch/ die
Kalke weiß und dolomitisch / die Thonschiefer roth
und porphyrarlig. Nun versucht der Verfasser
eine neue Anordnung der Gebirgsglieder. Einige
sind so verändert / daß ihre ursprüngliche Natur
nicht mehr zu erkennen ist. Er nennt sie Laven.
Bei andern erkennt man noch ihre ursprüngliche
Form/ als Granit,Porphyr/Dolomit. Andere sind un-
verändert, wie Gneiße/ Thone/ Kalke. Noch andere

sind blos mechanisch verändert z. B. Trümmergc.
birge. Nach diesen Ansichten ordnet er die Gebirge
tabellarisch und zugleich nach der Alteröfolge. Der
Bericht des Herrn Hugi über seine in den Mona-
ten August und Herbstmonat 182« in die Alpen un-
ternommene Reise übertrifft noch jenen des vorigen
Jahres an Wichtigkeit und Interesse. Viele Ent-
deckungen/ Berichtigungen und Erläuterungen im
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Gebiethe der Naturwissenschaft werden da von ihm
gemacht und angeführt. Er beginnt den Bericht/
indem er / den Blick auf die vorjährigen Beobach-

tnngen werfend/ zeigt/ daß man früher und gleich-
zeitig AehnlicheS beobachtet/ obwohl weniger be-

stimmt. Zugleich führt er Einiges über die Aus.
waschungSthcorie der Thäler an/ und entwickelt
dann Zweck / Plan und Vorbereitung seiner Reise

näher. Als nicht unwichtig beschreibt er seinen

Kochapparat / dann die Construktion der Thermo-
nictcr zur Beobachtung der Siedhitze des Wassers
und des Weingeistes. An einem sich immer gleich,
bleibenden/ von Herrn Apotheker Pfluger bereiteten
Weingeiste bestimmt er dessen Siedhitze bei 27 Zoll
Barometer Höhe zu 62 t/2 Grad. Diese Annahme
parallelisirt er mit den Arbeiten der Herren Söm.
mering/ FuchS und CheliuS / bei denen er Einiges
alö unrichtig nachweiset. Er führt noch charakterisi-
rend seine Begleiter auf/ und reiset mit einem Ap.
parate / wie kein Alpenbereiscr vielleicht je gehabt/
den ersten August nach Untcrseen/ den zweiten nach

Lautcrbrunnen/ und der Stussstcinalp. Das Thal
wird in topographisch'gcognostischer Hinsicht bc.
schrieben. Den Kalkgebilden liegt daö Urgebirge/
gegen Süden über die Thalfläche allmählig sich

hebend/ zu Grunde. Dieses Urgebirge enthält ein.
zelne/ meist aufgestellte Gncißschichten. Der Granit
scheint aus diesem Gebilde entstanden / was er aus
den Ucbergängen/ aus der Stellung/ und vorzüglich
aus der Veränderung der über den Granit gelagerten
Kalkschichten deutlich beweiset. Diese Aenderung
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det Kalkes durch unterirdische Einflüsse behandelt
er nun weitläufiger/ und parallelifiret wieder

in dieser Beziehung die Alpen mit dem Jura. Die
Veränderungen der GebirgSarten zu Grunde le-

gend/ spricht er wieder über eine Anordnung der

Gebirgsglieder. Ueberall findet er seine verjährt-
gen Ansichten und Entdeckungen theils bestätigt /
theils wurden sie noch mehr erörtere und ins Reine
gebracht. Bei ungünstigem Wetter reiset er nun
mit den nöthigen Geräthschaften wohlversehen nach

dem Roththale. Er zeiget/ daß cS bisher unbe-

kannt/ und vor ihm noch nie bewandert wurde.
Alle Kenntniß von diesem merkwürdigen Thale be-

ruht blos auf Sagen / wovon er mehrere/ daö Al-
penvolk sehr charakterifirende / anführt. Er macht
Betrachtungen über den nur durch die Sage be-

kannten alten Weg von Lamcrbrunnen ins WalliS/
und beweiset/ daß er zwischen Tschingel-und Breit-
Horn durchgegangen. Im Heraufsteigen beschreibt

er mit vieler Genauigkeit die ganze Schichtenfol-
ge des Gebirges bis zum oberm den Kalk überla-
gernden Granit. Diese Thatsache setzt er weiter
auseinander/ und stellt sie außer allen Zweifel/
giebt jedoch die auffallenden Unterschiede zwischen
dem untern Urgebirge und dem obern an. Er beschreibt
die Reise über den Roththalgletscher / und betrach-
tet näher den untern Gletscherbruch/ den Roththal-
firn / die Kuppenfirne / die über die Wände des

RoththalS sich lagern / und stellenweise kleine

Schweife durch die Tobel hinuntertreibcn. Als-
dann beschreibt er die ganze Reihenfolge der Ge-
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birgSformationen mit dcn darin vorkommenden

merkwürdigen Vcrfteinernngcn. Nun stellt der

Verfasser alles bisher Beobachtete geognsstisch
systematisch zusammen. ES ergeben sich: a) das

tiefere Nrgebirg / d) der Alpenkalk / o) der LiaS-
kalk/ cl) das obere Urgebirg. Diese Formationen
karakterisirt er allseitig. Immer trennen sich Al.
pen uud.Liaökalk in der Auflagerung durch fremd-
artiges Gebilde / das zuerst eisenhaltig / dann gra.
nitischer Sandstein wird / und den Grauwacken-

porphyr überlagert. Nnn beginnt der LiaS als
Kalk/Schiefer/ Mergel und Mergclkalk in manig.
fachen Verhältnissen aufzutreten. Diese letztern
Gebilde vergleichet er mit dem LiaS des Jurage.
birgeS/ und beweiset ihre Identität.

Schlechtes Wetter nöthigte ihn von dcn Alpen
herabzustcigen nach Lauterbrunneu / daher nahm
er dcn Weg über die Weugcrn Alp. Die Reise
wird in wissenschaftlicher Beziehung beschrieben.

Unter Regen kam er nach Grindcltvald, wo das

schlechte Wetter einige Tage anhielt. Erst in No.
scnlani hellte eS auf/ er kehrt somit wieder um
nach Grindelwald / von wo er die Reise nach der

Strahlcgg unternahm. Den ersten Tag gieng er

biö aus dcn Zäscnberg. Der Gletscher des MctteubergS
und ein sehr merkwürdiger Wasserfall/ der durch
die Mitte desselben herab brauset/ werden beschrieben.

Das Hirtcnleben am Zäscnberg ist ganz eigener Art/
das abgeschiedenste von der Welt/ und bietet reich,
liehen Stoff zu manigfachen Betrachtungen.

Den folgenden Tag gieng die Reise über den



Grünwcgen gegen Walchcrgrat/ dann herab auf
daö Eiömeer/ und hinan gegen daö Schreckhorn.
Mit unaussprechlicher Mühe gelangte man auf
Strahleck/ unter der die Aarglerscher wunderschön
sich ausbreiten; doch sie zu erreichen war unmög-
lich. Man mußte wieder zurück nach Zäsenberg.
TagS darauf zog man unter ungeheurem Regen
nach Krindelwald. In diesem schätzbaren Berichte
wird daS GebirgSprofil / daS Verhältniß der Ve-
gecation ,c. näher beschrieben. ES werden ferner
Bemerkungen gemacht über den alten Weg nach

WalliS und über daS Unternehmen von Hrn.Rohrdorf.
Nach zwei Tagen reiöte er nach Tschuggen, dessen

Höhe, Bildung zc. er angicbt/ nebst Bemerkungen
über Strahlenbrechung durch Nebclbläöchcn. Dann
wurde der Torfet auf Jteramen besucht/ und dat
Volksfest mit manigfachen Bemerkungen beschrieben.

Der Versasser macht ferner lehrreiche Bemerk»«-

gen über Nutzen und Zweck der höhern Holzkultur.
Auf der Reise nach Rosenlaui wird der obere

Grindelwaldgletscher untersucht / daS Echo am
Wetterhorn beschrieben/ und die Wuth des Phmii-
bachs :c. Diese schätzbaren Mittheilungen gab Herr
Hugi in fünf Vorlesungen.

In einer sechsten Vorlesung theilte er seine

Reise von Rosenlaui über den Rosenlaui Gletscher
mit / und jene hinter daS Pfaui- und Wetlcrhorn/
und dann über den Sattel nach dem Urbachthale,
wobei er wieder die Lagerung des Granites auf
Kalk und andere geognostische Verhältnisse unter-
sucht und beschreibet / und merkwürdige Begeben-
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heften anführt. In einer siebenten und achten Bor-
lesung entwickelt er die Ercursionen um Meiringen
mit physikalischen und meteorischen Beobachtungen.
Dann setzt er das Verhältniß des Alpengebirges
in einer Profillinic von Meiringen bis Grimscl
auseinander mit manigfachen Beschreibungen und
w i sse n sch a frlichen Thatsachen.

Physik.

Herr Joseph Kottmann las einen Auszug aus
einer PreiSschrift, von Friedrich Kries, Professor zu

Gotha, von den Ursachen der Erdbeben. Die Fra-
ge lautet also: Welches sind die nächsten Ursachen
der Erdbeben? Muß man die elektrische oder gal-
vanische Kraft unter diese Ursachen zählen?
Oder sind die Erscheinungen der Elektricität, wcl-
ehe man sehr häufig bei den Erdbeben wahrnimmt,
für Wirkungen der nämlichen Ursache zu halten?

Der Verfasser untersucht:

t. llnter welchen Ursachen Erdbeben statt finden z

2. Welche Erscheinungen ihnen vorangehen;

3. Welche Erscheinungen dieselben begleiten,
und welche ihnen nachfolgen.

Aus der Beschreibung und Zusammenstellung der

merkwürdigsten Erdbeben erhellet, daß in allen ih-
rcn Erscheinungen nichts Gleichförmiges und Be-
ständiges aufzufinden sey; die Erschütterung dcS

Erdbodens allein ausgenommen, was aber eben die



- IS -
Erklärung der Erdbeben schwierig macht. Daß
Elektricität und Galvanismus nicht hinreichet! die

Erdbeben zu erklären / und eher oder eben sowohl

Folgen alS Ursachen deö Erdbebens seyn können;
so wie / daß die Erdbeben vielmehr Wirkung eines

mechanisch - chemischen Prozesses seyen sucht er
auf wichtige Erfahrungen sich stützend/ mit Gründ,
lichkeit zu erweisen / und das Unzulängliche frühe,
rer Hypothesen darzustellen.

Herr Noth las die Fortsetzung seines früher
angefangenen/ lehrreichen und unterhaltenden AuS-
zugeS aus PaoliS Werke: UiLLi-csse sul iVstoto

moleLulaoe 66 Lolicli, und behandelte dießmal
das I2te und tZte Kapitel. Im tüten spricht Paoli
über den Original und wirklichen Zustand der Erd.
masse. Im I5ten stellt er die Beweise für das Statt-
finden einer wirklichen Bewegung der Atome in
den sogenannten unorganischen Körpern zusammen.

Der Kern der Erde war uranfänglich fiüßig / und
in einem erhitzten Zustande / nach und nach crkal.
tete die Erdmasse. Beweise dafür sind: die noch

wirklich eigene Wärme; die in den Polargegenden
aufgefundenen fossilen Thicrknochen und Palmen-
Wälder; die Curvatur der Erdmeridiane; das all-
mählige sich Emporheben von Schweden und Nor-
wegen; und das Vertiefen des Festlandes an an-
deren Stellen/ und endlich verschiedene Analogien
aus der Gestirnensphäre entnommen. Für die wirk-
lieh stattfindende Cirkulation der Molekulartbeilchen
in den unorganischen Körpern stehen folgende Be.
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weise: Die gleiche schon von den Men gehabte

Meinung; die freien Säuren und daö Iodiri/ die in
Mineralien und Gewässern vorkommen; daö Entwi-
kein gasartiger Substanzen aus mineralischen Massen;
die GaSarren und ihre Wirkung auf Mineralien;
daö mit GaS verbundene Eisen; andere mctallhal-
tige Gase; die gasförmigen Metalle; die Mine-
ralien / so in weichem Zustande aus der Erdmasse
erbeutet werden ; die oft in Mineralien enthaltenen
Flnßigkeiten; die Salzerzcugung/ so wie jene von
Steinöhl und Nafta- re. Diesen Auszug begleitet
Herr Roth mit fernen eigenen Ansichten und For-
schlingen mündlich.

Herr Hugi trug der Gesellschaft eine intresian-
tc meteorologische Abhandlung vor / unter dem Ti-
tcl: „D i e H e r r c n v o m R othth alc. " Zuerst
giebt der Verfasser eine Beschreibung von der Nanir/
Lagere, dieses von ihm bewanderten Thaleö/ und
macht ans die vielen Geister, und Wundersagen
darüber aufmerksam. Zu den letztem gehört daö
Schießen der alten Ritter diese 6 T h a-

l e S. Diese Sage ist in den Alpen selbst unbekannt/
und nur in der flachen Schweiz zwischen den Alpen
und dem Jura herschend. Im westlichen Theile deS

KantonS Solotdurn aber schreibt man die Sache den

erschlagenen Burgundern auf dem Schlachtfelde bei

Murten zu. Oft nämlich hört man in der Luft ein

schußäbnlicheö Getöse, daö entweder von militärischen
Uebungen oder von Gleischerbrüchcn in den Alpen her-
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zukommen scheint/ oder aber einen elektrischen Grund
in der AthmoSphäre selbst hat. Nun zeigt er die

gänzliche Unmöglichkeit des Erster». Noch gründ-
loser scheint ihm die zweite Ansicht. Dieß bewci-
set er ans der Natur des Schalles, der Entser.
nung / und der ganzen Naturgeschichte der Gletscher.
Zu dem kömmt das Getöse nie von den Alpen her
sondern meistens von West oder Nordwest. Oft ist

man sogar nicht im Stande die Richtung und
Gegend/ von wannen der Schall kömmt/ anzugeben.
DaS sonderbare Phänomen ereignet sich nur/ wenn
nach einem schwülen Tage die AlhmoSphärc anfängt
in Dunsiform überzugehen oder sich zu zersetzen/

woher dann auf diese Erscheinung immer Regen
folget. Nun macht Herr Hugi aufmerksam auf die

elektrischen Perioden dcS Jahres. Bon, Frühjahre
an bis nach der Sommer Mille herrschen heftige/
condensirre/ elektrische Auöbrüehe und Gewitter/
später hinaus werden sie in der Regel seltener/
wofür dann aber einerseits jenes Geröse/ ander-
scitS hingegen ein uordlichtartigeS elektrisches

Leuchten (der Brenner) eintritt. Die Kraft der

frühern Wirkungen scheint gesondert / und in znwi

Thätigkeiten zerfallen sich zu äußern. Tritt daö

Tosen eil,/ so wird die Luft zersetzt, eS entstehet

allemal Dunst und dann Regen; oder vielmehr
jenes Tosen erscheinet als Wirkung des Zer-
setzungSprozesscS. Wenn dann, waS nur bei dunst,

voller AthmoSphäre und oft ohne eigentliche Wolken

geschieht, jenes Aufflammen ohne Getöse erscheinet,

Po wird die AthmoSphäre aufgehellet, und die wäs.
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serigen Formen werden in luftige aufgelöset. Das
Leuchten scheint nur Wirkung dieses aufflammenden
Auflösungsprozesses zu seyn, worauf immer schönes

Wetter folgt. Wenn auch im Spätsommer und

Herbste eigentliche Gewitter in vereinter Kraftäu.
ßerung sich ereignen/ und wobei, was anerkannt
ist, sowohl Zersetzung als Auflösung statt finden;
so wird Niemand weder das erwähnte Getöse, noch

jenes nordlichtartige Auflammen ohne Getöse wahr-
nehmen. Der Verfasser beobachtete bei erwähnten
Erscheinungen äußerst unruhige Barometerstände.
Er hält zwar diese Erklärung, die er in Bezug
auf die Lehre der Gegensätze und deren Trennung
näher entwickelt, noch für sehr hypothetisch und

keineswegs für genugsam begründet; findet aber
den Gegenstand für die Physik äußerst wichtig
und glaubt, weil derselbe von den Physikern noch

nicht beobachtet oder berührt worden, und sich

nicht dem Experimente unterwerfen läßt, sey er
doch wohl würdig zur Sprache gebracht und ge-

nauer beobachtet zu werden.

Aus dem Fache der Physik gab Herr Hugi
eine zweite, gleich schätzbare Mittheilung. Bei Un-
tersuchung der 2Z EiSinscln, die sich verflossenen

Winter unter der kleinen Aarenbrückc in Solothur»
gebildet hatten, und die Jedermann bewunderte,
machte er wichtige und interessante Beobachtungen,
über ihre Bildung, über Eisbildung überhaupt, und
über Grundeis. Die Beobachtungen über die Natur
des Flußbettes des strömenden Wassers und der

Temperatur gaben über gleiche Resultate, wie jene
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vor zwei Jahren bei ähnlichem Falle angestellten.
Mehrere Untersuchungen nahm Herr Hugi über die

Eisbildung vor. An der oberflächlichen Eisbildung
bemerkt er einen zweifachen Unterschied: der
Rand des wachsenden Eises bestand ans gekörn.
ter / welcher Masse, die bald schnell in Schweife,
bald in unförmliche größere Massen fleh ausdehnte/
und die immer 1 bis 2Zoll tief unter der Oberflläche
des Wassers sich befand ; an Consistenz zunehmend stieg

sie zur Oberflläche und erhärtete/ die ursprüngliche
Bildung verlierend, zu festem Eise. Bei der
audern Art der Eisbildung fehlte die halb«
weiche Masse; das werdende EiS sendete Strah-
len Nadeln und Spieße aus / die nie unter der
Wasserfläche / sondern in der Luft sich bildeten;
eS wurde mehr mit der Oberfläche des Wassers paral.
lell-sirahlig, da eS im erfreu Falle gegen selbe

senkrecht faserig wurde. Diese zwei EiSarten einer
tiefen Temperatur ausgesetzt wurden specifisch leieh.
ter und in Korn und Gesüge einander gleich.

DaS GrundeiS zeichnet sich zunächst durch eine

unzählige Menge von Luftblasen auö, welche 2

bis 4 Linien lang, oben t/2 Linie dick nach un-
ten äußerst fein sich auöspitzen. Diese Blasen
in mehrere Flächen über einander zu Millionen
schichtenweise geordnet / durchzogen alle KrundeiS-
tafel». Auch daS Deckers hatte Blasen / doch un-
regelmäßige und mehr runder Form sich nähernd.
UebrigcnS ist alles auf waS immer für eine Art
entstandene Eis in seiner Struktur gleich, wenn
es in starker Kälte zur geherigen F.ßigkeit erstarrt.
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Darauf wurde Eis unter einer Glocke aufgelöst,
und das Aufgefangene war alhmoSphärischc Lust
etwas mehr Sauerstoff enthaltend. Die unzähligen
Blasen lieferten kein GaS. Salz auf eine EiSra-
fel gebracht setzte 4 bis 6 Zoll um selbes die Masse

in Thätickeit, man hörte knistern/ die Blasen
verschwanden. Gefärbtes Wasser/ Weingeist oder

Säuren auf eine EiStafel gegossen, durchzogen zcll-
gewebartig dieselbe mit großer Schnelligkeit. Alles
EiS wird vor der Auflösung krystallinisch-körnig.

AuS den hier und schon früher bekannt gemach-

ten Thatsachen ergiebl sich / daß das GrundeiS sich

auf dem Grunde der Flüsse bilde / und daß die mit
der Wärme der Erde entströmende Luft als Haupt-
moment bei der Eisbildung wirke. Die konischen

Blasenräume haben daher ihren Ursprung ; daß sie

luftleer waren ist wichtig und näherer Uiillrsu-
chung würdig / so wie die Thatsache / daß die ober-

flächliche Eisbildung nicht ganz nach den tiefen
Graden der Eisbildung sich richtet, sondern auch

davon abhängt/ daß das Wasser in materieller
Beziehung mit der AlhmoSphäre weniger in Wech-
sclwirkung steht.

Ferner trug derselbe der Gesellschaft vor auf
dem Wcissensteine eine Barometer - Station zu

errichten. AuS HornerS, TrechselS und andern

Beobachtungen führt er den Unterschied gleich,
zeitiger Barometerstände nach den Tageszeiten
an. Er glaubt den Grund derselben in der Ebbe

«nd Fluth der AthmoSphäre zu finden, welche
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von der Sonne bedingt werden / und macht auf die

Wichtigkeit der Stationen von Solothurn, und
Welssenstein aufmerksam. Zugleich macht er auf-
merksam auf die Wichtigkeit von Temperaturbeob-
achrung deö siedenden WasscrS, welche gleichzeitig
mit den Baromcterbcobachtungcn in Sololhurn
und auf dem Weissensteine/ angestellt werden sollten.

Herr Apotheker Pfiugcr laS über daö Wärme-
ausstrahlen der Erde und anderer Körper bei hel-
len Nächren. Nachdem der Verfasser einige Beob-
achrungen über das Wärmeleitungsvermögen der

Körper und daS Wärmesirahlen derselben voraus-
geschickt hatte/ macht er bloö auf einige Facta
aufmerksam:

1.) Daß daS Licht das nächtliche Ausströmen
der Wärme nach dem HimmclSraume befördere/
Abwesenheit von Licht diese Erscheinung hindere;

2.) Daß Körper ein sehr gureS Wärmelei-
tungö- und ein sehr schlechtes WärmeauSstrahlungS-
vermögen besitzen können / und umgekehrt;

T) Daß Körper nach dem verschiedenen Zu-
stände ihrer Oberflächen die Wärme mehr oder we-
Niger schnell strahlend entlassen.

AuS diesem können viele Erscheinungen erklärt
werden / die sonst für Vornrrheile gelten. Sofort
handelt der Verfasser vom Thaue / von der künst-

lichen Bildung des EiseS in Bengalen/ wobei die

Wärmeausstrahlung »nd nicht die Verdünstung die

Hauptrolle spielt; Wind und Wolken bindern daS

Gefrieren. Dann las er über Spalierwände und
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Mauern die daS WärmcauSstrahleu der Pflanze»
hindern; dann über die Bedeckung und das Vor.
hängen von Matten über Winterschnee; ferner über
daS Gefrieren der Flüsse und das KnindeiS, wcl-
cheS nicht sowohl, t) von der Stärke dcS FrostcS,
2) von der Dauer desselben 3) dein niedern Wasser,
stände / und st) der Schnelligkeit der Strömung,
als von dem Wärmeausstrahlen des Wassers bei

hellen Nächten entstehet. Er erklärt auS der näm,
lichen Ursache andere Wirkungen und Erscheinun-
gen im täglichen Leben.

Botanik.

Herr Kunstgärtner Studer las über Fortpflan.
zung deS ApfelbaumeS durch'S Veredelen. Mit
Uebergchung der verschiedenen dabei anzuwendenden

Manipulationen, um daS Anwachsen des Wild-
lingS mit dem edlen Reise zu bewerkstelligen, stellt

er drei phvsiologische Grundsätze auf, die Haupt,
sächlich beobachtet werden müssen, um dem Apfel,
bamne eine schöne Gestalt, und ein gesundes, dauer-
haftcS Leben zu verleihen.

Erstens. Muß der Wildling in der Struktur
der Sastgesässe mit jener des edlen Reises von
gleicher Bildung seyn, daS heißt es soll in beiden

Theilen ein gleiches Verhältniß der Ausdehnung
oder Verengung der Gefässe, folglich ein gleich

starker BildungStrieb herrschen.

Zweitens. Müssen süsse auf süsse und eben so

saure wieder auf saure Arten veredelt werden.
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Drittens. Sollen Sommer., Herbst, und Win-
tträpfel wieder auf, zu gleicher Zeit zeitigende
veredelt werden. Im Verlaufe der AbHand,
lung führt Herr Studer die nachtheiligen Re.
sultateauf, die aus Vernachlässigung dieser Haupt,
grundsätze des VeredelnS entspringen. Denn
bei Nichtbeachtung derselben glaubt er, würde
auf der VeredluugSstclle eine Art Centralpunkl
entstehen, bei welchem zwischen dem edlen Theile
und dem Wildlinge, die Einnahme und Rückgabe

ihrer Säfte aus ungleichen Kräften, oder ans

ungleichem chemischen Verhältnisse der Stoffe,
oder aus ungleichem Reproduktionövermögc» be.

trieben würden.

Eben so sagt er, würden die Säfte des Wild,
lings und deö edlen ReiscS von ein und dem nämli-
chen Lebensprincip nicht auf. und abwärts strömen,
sondern an der Veredlungsstelle entweder aufge-
halten oder neue Verbindungen eingehen müssen,
die den Gesetzen der stc leitenden Kraft zuwider
wären.

Herr Doctor Blösch theilte der Gesellschaft ein
mit Kenntniß und Fleiße verfaßtes, systematisches

Pflanzenverzeichniß mit, anS der für die Botanik
so wichtigen Kegend von Viel. Charakteristische

Beschreibungen und Erörterungen find demselben

beigefügt und erhöhen dessen Werth.
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Zoologie.

Aus diesem Fache verdankt die Gesellschaft
dem Herrn Obcrthierarzte Meier, Herrn Huai und
Herrn Oberrhierarztc Lülhi folgende Mittheilungen.

Herr Oberthierarzt Meier trug eine AbHand,
lung über die Veredelung der Hansthtere vor. Zu.
erst stellt er den Begriff von Veredelung auf und

zeigt dann, daß dieselbe schon so weit vorgeschrit.
ten sey, daß man kaum mehr die Urart ziwerken.
uen vermöge. Hernach zeigte er Mittel und Art
an, durch welche die Hausthiervercdelung zu
Stande kam. Als solche wurden angeführt: Die
bessere Pflege der Thiere; Beschützung derselben

gegen mancherlei äußere, schädliche Einflüße; Ein.
führung besserer und schönerer Thiere und Fort-
Pflanzung derselben unter sich und mit einheimi.
sehen. Auch die Zwecke, die man bei HauSthicren
zu erreichen sucht, wurden bemerkt. Am schwersten

sind dieselben bei Pferden zu erreichen, weil man
bei denselben viele solcher und zwar oft sich cnt.
gegengcsetzte inS Auge saßt. Auf Erfahrung sich

stützend wurde ebenfalls nachgewiesen, welchen
Einfluß die Nahrungsmittel bei den HauSlhiercn
auf Größe und Umfang des Körpers haben, und

in dieser Beziehung stellte er den Satz auf, daß

Nahrungsmittel von wenigem NahrungSgehalte,
aber in großer Menge genossen, bei anstrengender
Lebensweise die Breite und Dicke der Pferde, we.

nige Nahrungsmittel hingegen, aber von vorzüg-
licher Kraft, bei einer anstrengungslosen Erzic.
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hling das starke Emporwachsen ohne einen ange,
mcsscncn Körpern», fang befördern. Das Klima
betreffend, hat dieses blos auf die Weidepferde bedcu-

teuden Einfluß / auf die Veredelung der Andern ist

es nicht so einwirkend / wie man beinahe allgemein
glaubt. Denn man findet in den verschiedenen

Klimate»/ und in den verschiedenen Breilcgraden
schlechte und gute Pferde. Die schnellste und
sicherste Weise der Veredelung schlägt man ein /

wenn schon veredelte Thlere unter steh und an,
dcre nicht zu sehr degenerlrte Individuen gepaart
werden / waö besonders bei den spanischen Meri,
noSschaafen nicht außer Acht zu lassen ist. Zn
denjenigen Gegenden/ welche dem Gedeihen der
Pferde am besten zusagen / gehören die ecwaS hiig.
lichten und hohen. In solchen entwickeln steh alle
körperlichen Kräfte und die denselben zu Grunde
liegende Organisation am vollkommensten. Will
mau kleine und mittelgroße Pferde erziehen / so

erwähle man trockene Gegenden / niedrige und fette
hingegen für große Pferde; das Gleiche findet auch
in Bezug auf das Rindvieh statt. Riickstchrlich
der Pferdezucht in unserm Varcrlaude / sagt der
Versasser/ seien noch zn wenig ernsthafte und be,

sonders auf die klocalirät passende Vorkehrungen
getroffen worden / als daß man die zu unserm Be-
dürfnisse nothwendigen Resultate harte erwarten
können. Schließlich fügt er noch einige Hinder,
nisse an / welche die Veredelung deS Rindviehes
bei uns erschweren und verzögern. Solche find:
k) Die fehlerhafte Auswahl des Zuchtviehes, sowohl



nach Alter und Abstammung als nach der körper-
lichen Beschaffenheit desselben: 2) Das Mißver-
hältniß des FultcrS zum Viehe: Z) Die zweck-
widrige Auswahl zum Alter und zn den besondern
Bestimmungen dcS ViebeS: st) Die fehlerhaft ge--

bauten Ställe und die Unrcinigkcit derselben:
S) Die ans Mangel an Meldeordnung schlecht be-

schaffenen Weiden.

Herr Hugi theilte der Gesellschaft die eingezo-
gcncn Erkundigungen über einen oberhalb dem

Dorfe Haag gesehenen/ sogenannten Stollwnrm
mit. Aus allen bis dahin darüber bekannten That-
fachen scheint es wirklich außer allem Zweifel zu
seyn/ daß ein zwischen Fisch und Amphibien die
Mitte haltendes Thier existiere / welches mit dem

Protons nnZuinLiw des ZirknisscrseeS / und dem

LAmr laoertinn der Carolinischen Sümpfe Ver-
wandschaft hat.

Eben derselbe theilte seine Beobachtungen über
den Winterschlaf von Olls «zuarcinus mit. AuS
vielen Beobachtungen schien sich zu zeigen / daß

bei den halben Wintcrschläfern / wie dieß bei bllis
csueicinus der Fall ist, nur das MuSkclsyftem vor-
zugSwetse erstarre, und dann erst diesem die übrige
Organisation unterliege. Ganz anders verhält sich

die Sache bei den ganzen Winterschläfern, die sich

zum Schlafe vorbereiten, sich dann stille nieder-

legen und nach und nach mit zunehmender Kälte
die Mnze thierische Funktion ohne Kampf gleich-
mäßig verlieren, was bei l)1is gueocinris nicht
der Fall war. Die von Hea-rn Sngi gemachten
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Beobachtungen dürften zur Untersuchung über das

Verhältniß der organischen Funktionen zu einander

nicht ohne Interesse seyn.

Herr Oberthierarzt Lüthi las aus einem Schrei-
ben deö Herrn Roulin an die Akademie der Wis-
senschaften in Paris über die Veränderungen je-
ner europäischen HauSthiere / welche in die Aequa-
torialgegenden der neuen Welt verpflanzt worden sind.

Diese Beobachtungen wurden in Columbien und

Neugranada, zwischen dem 3ten und wten Grade
nördlicher Breite, und zwischen dem Insten bis dttsten

Grade westlicher Länge gesammelt, und erstrecken

sich auf die aus der alten in die neue Welt ver-
pflanzten Säugethiere, als: daö Schwein, das

Schaaf, die Ziege, den Esel, das Pferd und den

Hund. Die ersten Schweine wurden im Jahre
149Z nach St. Domingo gebracht, und pflanzten
sich mit großer'Leichtigkeit fort, so daß in einem
halben Jahrhunderte schon Schweine vom 2sstcu
Grade nördlicher, bis zum 45sten Grade südlicher
Breite zu finden waren. Mehr Schwierigkeiten
both die Verpflanzung des größern Viehes dar;
doch traf man schon im 2Isien Jahre nach der
Entdeckung Hecrden von bis K"!i0 Stücken an.
Im Jahre tstsi soll die Ausfuhr der Häute von

St. Domingo allein Stücke betragen haben.

Die Pferde, welche oft sehr schön und dauerhaft
werden, behalten immer sehr große Neigung zur
Wildheit bei. Sie sind beinahe alle von einer ka-

stanienbraunen Farbe.
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Die Schaffe pflanzen sich sehr leicht fort,
bringen schöne Wolle und zeigen nicht die ge.
ringste Neigung sich der Herrschaft der Menschen
zu einziehen. Eden so die Ziegen, die überall
fortkommen und hier sehr milch iebig sind. Im
Ganzen aber zeigen alle sich selbst überlassenen
HauSrhiere eine große Neigung sich der Organi.
sarion derer zu nähern, die wir in dem wilden
Zustande sehen.

In einer zweiten Mittheilung sprach Herr
Lüthi über die Zähmung und Verpflanzung aus.
ausländischer Thiere nach Europa, 5ei ' eleaenheit
der Livmgston'scheu Versuche mit dem Elendthicre
und dem Lama, aus NicmanS Taschenbuche und
einigen Zeitschriften znsammcngerragen. Zuerst
wurden baS Kamecl und der Elephant beschrieben.

In Holland und England, so wie in Schweden
und Oesterreich wurde mit Erfolg die angorischc
Ziege gezogen. Schon 1758 wurden auf den fürst,
lrch-Lichtcnstein'schen Gütern dieser Arc Versuche
angestellt. Die von angvrischcn Böcken mit inn-
ländischen Ziegen erzeugten Jungen erhielten schon

in der vierten Generation seidene Haare. >769

war die neue Hcerde zu u>o Stücken angewachsen.

Daö schnelle Zebrapfcrd ist zähmbar. Das Quapga.
pserd läßt sich noch leichier zum Reiten und Ziehen

gebrauchen, so auch die Buckelochsen, wenn sie jung
gefangen werden. So läßt sich die Gazelle sehr

leicht zähmen, so die wilde Steppenziege, welche ein

sehr kostbares Fleisch liefert. Hirsche wurden schon

tnm Reiten und Fahren mit Erfolg angewendet.



In Oesterreich und Böhmen wurden Teiche mit
Meerfischen besetzt. Der berühmte Nordamerika»!-
sehe Oekonöm Robert Livingston machte Versuche,
das Elendthier a!6 HauSthier zu gebrauchen. die
bestens gelangen. Die Naturgeschichte dieser Thie-
re, die Art ihrer Zähmung, Nutzen und Gebrauch
derselben wird erzählet. DaS Lama, und die Ver-
suche zur Zähmung und Vcrpflanzuwg derselben
in Frankreich werden mit eigenen Bemerkungen
angeführt.

Oekonomic.

DieHerrcn Hugi, Doctor Kottmann, Apotheker
Pfluger, Studer, Lülhi, NathSherr Vigier und Groß-
rath Glutz haben aus diesem Fache Vorträge geliefert,
die für praktische Anwendung großen Werth haben.

Herr Vorsteher Hugi laö in einem AuSzuge:
Ueber die Untersuchungen deS in Schweden beim

Eöthakanal angewandten MonelS. Darauf hielt
er einen mündlichen Vottrag über die Schlechtig-
kett unseres zum Kalkbrennen angewandten Kalk-
steinS. In Neuenburg wählt man merglichte No-
gensteinformatton, in Basel aber Muschelkalk und
eben so in Baden, Würtemberg zc. Alle diese

Formationen breche» in unserer Blähe. Die Ge-
sellschaft erachtete diese Benintung deS Herrn
Hugi von sehr großer Wichtigkeit für die Techno-

logte und die von Herrn Pstrwer mi Kleinen vor-
gelegten Proben von sechs verschiedenen gcbranu-
teu Kalksteiusormationcn sammt Mustern von daraus



bereitetem Mörtel verliehen der Sache eine solche

Wichtigkeit, daß die Gesellschaft zweckmäßig erach-

zete, dem löblichen Finanzrathe des Kantons und
dem hiesigen Stadtrathc ein Memorial darüber
einzureichen.

Herr Apotheker Pfluger behandelte in einem

Aufsatze die Geschichte des Kalkbrennens und der

Mörtclbereitung. AuS der Geschichte der Griechen,
der Nömer und der alten Deutschen führt er Arc
und Weise an, wie diese» Geschäft bei ibnen voll-
bracht ward. Die Ursache, daß unser Mörtel je-
nein der ältern Zeit an Festigkeit und Dauer so

weit nachsteht, findet er hauptsächlich darin, daß

früher alle Sorgfalt und der größte Fleiß zur Be-
reitung desselben angewendet wurde, und der Mau-
rermeister selbst die Mischung der Theile und da»

ganze Geschäft über sich nahm, da hingegen in un-
fern Tagen die Mönelbereitnng, als Nebensache

betrachtet, jedem unwissenden Burschen überlassen

wird.

Einen Aufsatz las Herr Doctor Kottmann über
den Branntwein. Er giebt zuerst eine Ueberncht
der Geschichte des Branntweins, der Brennereien
und der Verbesserungen in diesem Fache. Dann
berührt er die Gesetze der ehemaligen Regierungen
gegen den Mißbrauch dieses Getränkes. Nach die-
ser Einleitung wird der Branntwein behandelt
in Rücksicht der Slaatswirthschaft, der Morali-
tät und der Gesundheit. Im ersten Artikel wer-
den die verschiedenen Narurvrodukte angeführt,
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sué welchen Branntwein gezogen wird; der Scha-
den gezeigt, welchen dadurch die Landwirthschaft
erleidet; die Einwendungen dagegen widerlegt und
angcratdcn diese Fabrikation von Staatswegen zu

beschränke«/ zu beaufsichtigen und den Handel deS-

selben zu besteuern. Im zweiten Artikel wird
angeführt der schädliche Einfluß deö gemeinen
Branntweins / besonders aus Getreide und Kar-
löffeln, auf den Geist und daS Gemüth der Men-
sehen / welche ihn häufig und zu übermäßig ge-

nicßen; sein Einfluß auf einzelne Menschen / Ort-
schaften und ganze Länder geschildert; wie viel
Lasterhaftigkeit / wclcbe Wildheit, Unglück, Zer-
rüttung im HauSwesen/ und Störung deö Fami-
lienglückcö daraus entspringen.

Im dritten Artikel wird der Einfluß deö Bräunt-
wcinS auf die Gesundheit gezeigt ; der anßerordent-
liche Schaden/ besonders für die Jugend und das

zartere weibliche Geschlecht; die Verkrüppelung
einzelner Menschen, die ganzen Völkern bei allgc-
meinem Mißbranche desselben droht; der Einfluß
auf die Zeugung und die Fortbildung der Men-
scheu gewürdiget; dann der unglückliche Eingriff
in den Gang anderer Krankheiten zur Verschlim-

merung; das Heer unmittelbar vom Mißbrauche
des Branntweins entstehender Krankheiten bis

zur Selbstverbrennung angegeben. Der Verfasser

entwirft ein Bild abgetrunkener Menschen nach

ihrem häuslichen, physischen, moralischen und iu-
tellerluellen Zustande, den sie zur abschreckenden

Warnung zur Schau tragen, nnd wodurch sie ihre
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Untauglichkeit zu allem beurkunde»/ zum Spotte
werden, Verachtung erndten und endlich in jeder
Rücksicht verderben. Er wendet sich an Obrigkeiten/
Sittcnlehrcr/ Aerzte und jeden Hausvater mit der

Mahnung / dem immer mehr zunehmenden Miß-
brauche des Branntweins nach Kräften zu wehren.

Herr Kunftgärtner Studcr las eine lehrreiche

Abhandlung von der Obstbaumkultur auf unsern

Alpen.

AuS des Verfassers Beobachtungen und den

Verglcichungen / die er bei seinen botanischen AuS-

fliigen auf unsern Gebirgen und Thalgründen an-
stellte / ergiebt sich daß auf den Erstcrn noch Vie-
leö in diesem oder jenem Zweige der Landwirth-
schafl mit großem Vortheile könnte betrieben wer-
den / waö aber den Bewohnern oft mißlingt. Zum
Beweise wählte er für diesmal die Obstbaumkultur
unserer Gebirge/ und schreibt das Nichtgedeihen
derselben der Unknnde der Gebirgsbewohner zu.
Denn von jeher wendeten sie hierzu die gleiche
Methode an wie in den Thalgriinden / ohne zu

berücksichtigen, daß auf den Gebirgen die Lust-
schichten dünner seven und daher die Wärme ge-

ringer ans die Obsibäume einwirke; daß die kalte»
und rauhen Windströmnngcn ihre angepflanzten
Bäume stärker angreise / und daß eö sehr viele
Obstsorten gebe/ die wegen ibrcr besondern orga-
uischen Struktur ans hohen Gebirgen gar nicht
gedeihen können. Der Eigenthümer des Oberber-



geS bei MümliSwil im Kanton Solothurn sey unter
allen unsern Gebirgsbewohnern der einzige, dessen

Kulturmethode der Obstbäume mit derjenigen des

Verfassers auf Beobachtungen ruhenden in eini.
gen Punkten übereinstimme. Deswegen sind auch

seine Wiesen und Weiden vor allen andern mi»
Obstbaumen geschmückt. Er zeiget/ wie auch di«
Obstbäume des Oberbergeö auf einen noch höhern
Grad deS Wachsthums und der Fruchtbarkeit könn-

ten gebracht werden und theilt seine eigene Kuh.
lurmcrhode in folgende Punkte: Welche Obstsorten
lassen steh auf unsern hohen / mittlern und untern
Bergwiesen, Triften/ Weiden und Halden zur
Kultur anwenden? Wie muß die Lage beschaffen

ieyn? Wie muß ihre Anpflanzung und Veredelung
zu ihrem künftigen Gedeihen vorgenommen werden?
Nach dem jetzigen schwachen Zustande der Obst,
baumkultur auf unsern Gebirgen kann man anneh,
men / daß Kirschbäume nicht 2000 / Birn-, Aepfel.
und Wallnußbäume nicht über 1Z00, Pflaumen,
bäume nicht über 1300 Fuß über den Spiegel der

Aare und zwar nur einzeln anzutreffen seyen.

Nach seinerKulturmethode kann man diese Baumarten
auf einer viel größern Höhe mit gutem Erfolge
anpflanzen. Zwar gebe eS bei den Kirsch., Birn-/
Aepfel. und Pflaumengattungen Sorten, die we-

gem ihren organischen Baue höher als die gewöhn-
lichen an den Gebirgen ansteigen können. So
z. B. können die klein. rothen und schwarzen Kir-
schen auf einer Höhe von 26V0 Fuß wohl gebe»,

hen, da doch viele von ihren veredelten Schwe-
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sien» 15V0 Fuß tiefer stehen müssen. Von Birnen
und Aepfeln können einige auf einer Höhe von
2500 Fuß fortkommen hingegen kränkeln viele

von ihnen auf einer Höhe von ism Fuß. Die
meisten Pflaumcnsorten können nicht 1500 Fuß an-
steigen ; jedoch gedeiht die sogenannte Hafcrpsiaume
auf einer .Höhe von 2500 Fuß. Im Allgemeinen
genommen ist die Gränzlinie der Obstbäume in
unserm Kantone beiläufig 2500 Fuß. Er theilt
die Obstsorten welche höher oder tiefer in den

Gebirgen ansteigen können, nach drei EebirgSre-
gionen ein, und führt ihre Namen an; alle seyen

von ihm ober von Freunden der Pomologie oder

Botanik anderer Kantone auf diesen GcbirgSregio-
nen oder noch höher in einem üppigen, kraft-
vollen WachSthume, wild wachsend oder kultivirt
angetroffen worden. DaS Wichtigste bei ihrer Kultur
ist ihnen eine von starkcnWindströmungcn gesicherte

Lage anzueignen. Diese beschreibt er und glaubt,
das natürliche Vorkommen mehrerer Laubhölzer in
gehörigem Reproduktionsprozesse ihrer Blüthen und
Früchte könne die Lage bestimmen helfen. Die
Anpflanzung muß mit dem Saamen an Ort und
Stelle selbst, wo die Qbstbaumc ihr künftiges Le-

ben zubringen sollen, vor steh gehen. Denn jede

Pflanze, die man auf einem ihr fremden Grunde
kultiviren will, muß durch Saamen und nicht
durch Setzlinge gezogen werden. Der Keim des

SaamcnS gewöhnt sich hierdurch Seich bei feiner
Entwickelung an die flüssigen Stoffe der Erde
und an die Lufrart, die schon frühe, wenn er noch
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in der Erde ruht/ aufsein Leben einwirken. Durch
diese Umstände zum Leben erweckt/ und unter den.
selben ihre Organisation bildend / wachst jede Pflanze
guc durch alle ihre LebenSpcrioden. Daraus durch,
gehl der Verfasser die Verfahrungsart bei der An.
Pflanzung des SaamenS/ und schreitet zur Berede,
lang der Wildlinge. Alle müssen wieder mit einem

Auge oder Zweige von der nämlichen Mutleriortc,
and welcher er cutstanden war? verbunden werden.
Wenn man diesen Grundsatz nicht befolgt/ werden
die Individuen krank und schwach. Nachdem der

Verfasser die Okulation und Kopulation als die

beste VeredelungSmethode anempfohlen hat/ kömmt

er auf daS Pfropfen zu sprechen / welches aus Gc.
birgen durch das langsame Ucbcrwachsen der Rinde
über die Psropfstelle mit der Zeit innerliche Zer.
störung der Baumstämme verursachet. Um die ver,
edelten Bäume in einem guten Wachöthume zu er-

hallen / muß man sie mit Dünger versehe»/ dessen

er zwei Arten nebst ihrer Anwendung ausführlich
beschreibet. >

Schließend giebt Herr Studer noch einige Gründe

an/ welche die Gebirgsbewohner autreiben sollen
die Obstbaumkultu? zu betreiben; weil nämlich/
ktenS die den Obstblüthen so schädlichen Raupen
nie hoch in den Gebirgen vorkommen/ und lZrenS weil
oft der Fall eintrete, daß/ wenn Frühlingssrösie
die Blüthen der in Thalgründen vegetirenden Obst-
bäume verderben / doch die Obstbäume der Gebirge
von ihnen verschont bleiben.
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Herr Oberthicrarzt Lüthi las: Ueber die Ab-
deckereien zu PariS/ auö dem Usaueil instustrie!
von 1827.

Die Abdeckerei ist einer eigenen/ dazu nieder-
.gesetzten Commission unterwerfen. ES werden jähr--

lieh bei 12,770 Pferde abgedeckt. Die Abdecker

zahlen fur ein gefallenes Pferd 10 bis >6 LivreS.
Das Fleisch der gesund abgestochenen Pferde wird
mit Erlaubniß der Pariser Polizei zum Verkaufe
in die Stadt geschleppt. Auf der Schinderhürce
kauft man für drei SouS soviel man tragen kann.

Die Menagerie verbraucht wöchentlich bei 20 Pferde.
Die Bauern der Umgegend von Paris zahlen für
den Wagen voll Lnngen / Leber :c. / was sie

als Dünger gebrauchen / 5 bis 7 LivreS / und doch

gehen in den Abdeckereien Saufen von 5 bis 6 Fuß
hock und 20 bis 2â Fuß im Durchmesser ohne allen
Nutzen in Fäulnis über. Die Na wl der Hufeisen
werden nach Auvergne/ !00 Stunden von PariS
gebracht um dort die Holzschuhe der Bauern zu
beschlagen. Knochen werden aus den Abdeckereien

jährlich >7/4000 Kilogramme weggeführt. Ein In-
dividtu.m zahlt am Thierangcr zu Montfancon wö-
chentlich 0 Laubtbalcr für die Erlaubniß daselbst

Schmeißfliegen ziehen zu dürfen/ deren Larven
Maaßwetse an die Angclfischer als Köder und in
die Fasanerien verkauft werden.

Im.Jahre 1824 ließ man in der Fasanerie zu

Vincence mehr denn ,Ai Pferde niederstechen. Auch
werden damit Hühner gemästet, die in 14 Tage«



Äußerst fett werden sollen. Selbst mit den Bälgen
der Nutten, die sich in den Abdeckereien Legionen,
weise vorfinden / wird Handel getrieben. Hundert
Bälge werden zu 3 LivrcS 7Z Centimes verkauft.

Nach Herrn Chabrol ist der Ertrag eines ab-

gedeckten PserdeS folgender:

An Haut kZ LivreS/ Centimes.

Haaren 2 —
- gesundem Fleische — llo

Sehnen — 60

Fett 1 20

Hufen 60

Knochen — 4

Dann sprach Herr Lüthi über das Unschickliche/
daß die Abdecker auch Thierarznei treiben dürfen/
und glaubt man könne dem Aufblühen dieser Wis»
senschaft kein größeres Hniderniß in den Weg le-

gen alS eben das Gedulden dieses Mißbrauches/
indem eS die mit Porkenmnissen ausgerüsteten/ jun-
gen Männer abhalte mit Zeit und Kostenaufwand
die Thierarzncikunde zu studieren/ um dann blos

in die Klasse eineö Abdeckers gesetzt zu werden.

FerncrS rügt er die unschickliche Lage hiesiger
Abdeckerei oberhalb der Stadt/ einem GotteS-
acker gegenüber. Dann laS er eine Abschrift des

so wenig bekannten FreiheitSbricfeS für die Nach,
richtcr in Solochurn, dessen Bekanntmachung vie-
len RcchtSstreitigkeiten vorbeugen würde.
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Herr RathSherr Vigier giebt mündlichen Be-
richt über Seidenzucht/ wie selbe auch bei uns
könnte eingeführt werden. Die Möglichkeit und
das gute Fortkommen derselben zeigt er, indem
schon vor Iahren Herr RatbSherr Gibelin Maul-
beerbäume und Seidenwürmer mit dem besten Er-
folge gezogen habe, wovon er Puppen und Seide
der Gesellschaft vorlegte.

Herr Großrath Glntz macht einen Vorschlag

zu laudwirrhschaftiichen Tabellen, wovon er einen

wohlauSgearbeitcren Plan der Gesellschaft vorlegt.
Gränzen, Lage, die ganze Beschaffenheit eines

Stück Landes sind darin angezeigt. Ferner sind be.

merkt der Tag und die Art des Bearbeitend. Ba-
romcterstand, Witterung, Aussaat und Erndce:c.

Herr RathSherr Ludwig von Noll sprach über

vortheilhafre Düngung mit Sägemehl in Neuendorf.

An die Tit. Herrn Korrespondenten erließ die

Gesellschaft eine Zuschrift über die Vermehrung
der Erdäpfclerudte, die vermittelst einer weniger
kostspieligen Aussaat erzweckt werden könnte. An-
gestellte Proben werden seiner Zeit die Zwcckma-

siigkeir bekräftigen.

ThicrhelMmde.

Aus diesem Zweige wurden von den Herren
Obcrthicrärzlen Meter und Lüthi folgende Mitthei.
langen geliefert.



Herr Obcrthicrarzc Lüthi las eine Abhandlung
über den Koller der Pferde. Die großen Irrthü-
mer/ mil denen die Leute hinsichtlich dieses Uebels

behaftet sind / die häufigen Betrügereien mit Thie.
ren dieser Art/ so wie die Gefahren/ welche durch
solche Thiere selbst für das Leben der Menschen

erwachse»/ veranlassen den Verfasser diese Krank-
hcit etwas genauer zu beschreiben.

Sie wird in den rasenden und stillen
Koller eingetheilt. Nebst verschiedenen Sympto-
men hinsichtlich des Appetitö / der Verdauung/
der Ab- und Aussonderung/ des KreiölaufeS/
der SinneSwerkthätigkeit / welche diese Krank-
heir kenntlich machen./ wird auch als ein we-
sentlicheS Kennzeichen angegeben das Aufgedun-
senseyn des obern AugeuliedcS/ wobei der innere
Winkel in die Höhe gezogen wird / welches der

Stirne ein lächerlich-dummes Ansehen giebt. Die-
seS Zeichen/ so unbedeutend cS auch immerhin
scheinen mag/ stellt sich nicht erst beim AuSbruche
der Krankheit dar/ sondern man beobachtet cS schon

an allen jenen Pferden / welche eine vorherrschende
Anlage vorzüglich zum dummen Koller haben / so

wie bei allen jenen / welche von kollerischen H eng-
sie» erzeuget wurden / bei denen man cö schon in
ihrer frühesten Jugend deutlich merken kann. Da-
rauf beschreibt er die Dauer der Krankheit und
die ScctionSresultate.

Unter den Ursachen / welche den Koller herbei
führen/ wurden aufgeführt: Heiße Witterung/
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heiße und dumpfe Luft enger und niedriger Stäl.
le, allzu heftige Anstrengung im Znge, Krankhei.
len der HinrerleibSorgane, Wunden am Kopfe,
zumal aber eine angeborne Anlage, wenn nämlich
der Erzeuger schon mit diesem Uebel behaftet war.
Denn alle Füllen von einem mit Koller behafteten
Hengste werden ebenfalls früher oder später mit
dieser Krankheit befallen; was der Verfasser mit
Beispielen auS feiner Praxis zur Genüge belegte.

Schließlich macht der Verfasser aufmerksam wie

nothwendig es demnach sey, daß zur Züchtung
ganz gesunde Thiere gewählt, und vorzüglich alle
mir Gcistcs- und Nervenkrankheiten behafteten auS.

geschlossen werden.

Herr Oberthicrarzt Meier laS : Ueber den Huf.
beschlag bölcr Pferde. Der Verfasser giebt zuerst

eine Uebersicht wie man die Pferde hierin über.
Haupt behandelt und behandeln sollte. Er sagt
eö habe von jeher böse Pferde gegeben, die man

nur mit Hülfe von Zwangsmitteln beschlagen
konnte. An Versuche^ dieselben auf eine gütliche
Weise zu beschlagen habe es nicht gefehlt, die

aber meistens mißlangen, und zwar deßwegen, weil -
man sie nicht mit der gehörigen Umsicht und Ant.
dauer angestellt habe. Denn es giebt von Natur
kein böseS Pferd sie werden nur dann böfe, wenn
man sie unzweckmäßig und widernatürlich behan-

delt und von ihnen Diensie verlangt, die sie gar
nicht leisten können. Am meisten wird aber bei

dem Hufbeschlage gefehlt, rndcm man m der Re-



gel alle Pferde ohne Berücksichtigung ihres Tem-
peramenteS ganz gleich behandelt.

Um den Mißhandlungen der Pferde bei dem

Hufbeschlage abzuhelfen, und sie ohne Zwangs-
Mittel beschlagen zu können, ist dem Referent eine

leichte Methode bekannt. ES ist die deS österrei-
chischen Rittmeisters Herrn Belasse/ welche er

mittheilt.

Diese neue Methode die Pferde zu beschlagen
unterscheidet sich von der ältern dadurch / daß man
dazu keiner Zwangsmittel bedarf/ sondern im Ge-
gcnthcile eine ganz gütliche Behandlung / wodurch
alle Pferde mit Ausnahme böser Remonte und

am rasenden Koller leidender beschlagen werden
können. Die Ablichtung der Pferde zum gütlichen
Beschläge gründet der Verfasser: i) Auf den zweck-

massigen Gebrauch der Summe/ 2) der Mienen,
Z) des menschlichen Blickes, st) auf das Srrci-
cheln mit der flachen Hand über Stirn und Augen
der Pferde, und 5) auf den vorsichtigen Gebrauch
des KappzaumeS. Sodann muß man die Gewandt-
heit haben Pferden zur rechten Zeit zuvcwzukom-

men, ihnen die Füsse gehörig aufzuheben und nie-
derzulassen, so wie auch die Pferde zweckmäßig zu

stellen. Beim Abrichten der Pferde hat man vor-
züglich zu berücksichtigen ob dieselben lebhaft,
boshaft, furchtsam, reihbar, gutmüthig oder

gleichsam gegen den Unterricht verstockt sind. Gut-
mütbige, lebhafte und furchtsame Pferde lassen

sich durch Güte am leichtesten zum Beschläge ban-
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digcn, verstockte hingegen fordern strenge Bedank
lung. Ein Hauptvortheil die Pferde schnell zum
gütlichen Beschläge bringen.zu können ist die Kunst
steh ihnen verständlich zu machen. Unarten muß man
bevor sie ausbrcchen, und welche meistens in den

Augen bemerkt werden können / frühzeitig durch
Drohungen begegnen. Alö fast eben so wichtig
wurde von der Stellung gesprochen/ die der Ge-
hülfe bet Aufhebung der Pferdefnsse nehmen soll/
damit er weder geschlagen noch gebissen werde/
was oft geschieht, weil man zu diesem Geschäfte

nicht unterrichtete Personen wählt/ welche das

Mißtrauen der Pferde vermehren. Die Stellung/
Vorsicht und die Handgriffe beim Aufheben der

Pferdefnsse werden genau auseinander gesetzt und
das Geschäft in drei Tempo getheilt. ES wird fcr-
uer erinnert/ daß der Abrichter die Aufmerksam-
keil dcö Pferdes stctö auf sich ziehen müsst / damit
dasselbe die seinige vom Gehülfen abwende. Ein
zum Beschläge abgerichtetes Pferd wird so lange

gutwillig beschlagen, als die nöthige Vorsicht an-
gewendet wird. Deßwegen soll der Käufer eines

solchen PfcrdcS sich über das Benehmen beim Huf-
bcschlage vom Verkäufer unterrichten lassen. Diese

Methode hat stctö den besten Erfolg gezeigt z da-

her wäre cS von großem Nutzen sie auch in
unsern Gegenden genauer zu kennen und anzu-
wenden.

Herr Meier trug ferner vor: Nosologische

Grundzüge des kranken Lebens der HauStdiere.



Der Verfasser entwickelt zuerst den Begriff von

Krankheit / die Bestimmung ihrer verschiedenen Ar-
ten / und die vielen Ansichten der Nosologen darift
der. Den Begriff von KrankheitSartcn macht er

durch Beispiele verständlicher. Nach mehreren Er-
ortcrungcn deö kranken Lebend stellt derselbe den

Begriff der absoluten und relativen Gesundheit dör

Thiere ans/ und bestimmt die Krankheit als Gegen-
satz davon. Er setzt sodann die dynamischen und

materiellen Verhältnisse des KrankseynS näher aus-
einander. Unter erster» versteht er fehlerhafte Em-
vsindungS-/ NeitzbarkeirS- und Wirknngsvermögen
der Theile/ woraus der Krankheitscharakter her-

vorgeht; unter letztern aber abnorme Bildungen
und Bewegunien/ die den KrankhcilSzustand be-

gründen. Beide Krankheitsursachen wurden nach

der Art/ wie sie gehoben werden können/ und
waS ihnen zu Grunde liege / näher berührt. Der
Verfasser theilt die Krankheiten in jene deS re-

produktiver. / und in jene des Empsindunaö-und
BewegungSlebenö ein / und macht dabei Unter-
abtheikungen nach den einzelnen Theilen/ die da-
bei leiden.

Die HauptkrankhcirSzustände des thierischen
Körpers kann man in fünf Klassen abtheilen / als:

1) in entzündliche;
2) in faule;
Z) in lymphatische;
4) in gastrische;

5) in nervöse.
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Jeder dieser Zustände wurde betrachtet nach
seinem Sitze, seinen Ursachen, Erscheinungen,
Dauer und AuSgange.

Topographie.

In einer auf dem Wcisseustciue gehaltenen all-
gemeinen Jahresversammlung gab Herr Doctor
Kottmann die Topographie dieses BergeS, die spei-

ter mit vielen schätzbaren Zusätzen über Molken,
bäder, über Milch, und Molkcnkuren im Drucke
erschien.

Der Verfasser behandelt diesen Gegenstand in
sechs Abschnitten. Der erste giebt die Geschichte
dieses BergeS. Auö Urkunden und aus der Chro-
nik von Hafner zeigt er, wann er an Solothurn
kam, wie er benutzt ward, wann die Fahrstraße
über ihn angelegt wurde, und wie sich dieser ein-
zig schöne Punkt des Jura zu einem Kurorte ge-
staller habe.

Der zweite Abschnitt giebt die nähere Bc.
schreibung des WeissenstcinS, die geographische
Lage, die Höhe, die Entfernung von Solorhurn,
den Thermometer- und Barometerstand, dann die

Lage lm Gebirge, die Flächen, die Hügel, die

Wälder, die Eiurheilung der Alpen ihre Größe rc.

Er beschreibt den Boden mit seineu botanischen,
geognostischcn und oruktognostischen Verhältnissen,
daS Wasser, die Luft rc. Luft und Wcttererschci.
nungcn, das Klima, endlich einige merkwürdige
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Stellen auf dem Berge als die Rothe/ die Balm-
filch/ Haasenmatt/ den hintern Weissenstcin, das
Niedelnloch.

Der dritte Abschnitt behandelt die Aussicht im
Allgemeinen und Besondern vom Standpunkte des

Kurhauses gegen Süden/ Südwest und Sndost/
mit besondern! Hinblicke auf die in unbcschrcibli-
cher Pracht sich darstellende Glctschcrwelt; dann
die ausgedehntere Aussicht von der Nöthe/ mit
vorzüglicher Hinsicht auf die östlichen und nördli-
chen Gegenden mit anmuthigen Gemälden vom

Anfgange und Niedergange der Sonne.

Der vierte Abschnitt beschreibt die merkwür-
digen Umgebungen deö WeissenfteinS alö die Stadt
Solothurn mit ihrer Hauptkirche/ den Brücken/
den Hauptgebäuden und den sie umgebenden

Landsitzen; dann die Einsiedelei mit ihren ar.
tigen Anlagen und Zugängen und die Sleinbrü-
che; dann die interrcssanten Gegenden der Balm-
berge, das Thal von GänSbrunncn, Matzendorf,
BalSthal, CluS, MümliSwil mit dem Eisenberg-
werke/ und dpn für jeden EeschichlS- und Alter-
thumöforscher höchst merkwürdigen Ritterburgen
der Falkensteine und den Bechburgen in der CluS
und am Hauensteine, auf hohen Felsen stolz ge-

lagert.

Der fünfte Abschnitt beschreibt die Straße
von Solorhurn über den Weissenstein nach GänS-

brunnen, die verschiedenen Fußwege und Abwege.



Sr zeigt dte Vortheile dieser Verbindungswege
in Rücksicht der Fuhrwerke, der Zufuhr der Le-

benSmittel rc. und den daher kommenden Vorzug
vor andern Vergingen.

Der sechste Abschnitt handelt vom Gasthofe
und der Kuranstalt auf dem Weissensteine. Er be-

schreibt den Bau von außen und innen mit allen
Einrichtungen und Bequemlichkeiten/ sowohl in
Rücksicht der LogiS / als der Tafel / der Milch-
und Molkcnkuren und der Molkenbäder/ und schließt

somit die Topographie dieses Kurortes / das unter
die ersten unsers Vaterlandes mit Recht gereihet
wird.

Eine zweite interrcssante Mittheilung des Herrn
Doctor Kottmann enthielt': Bemerkungen über ei-

nige Bäder und andere Ortschaften bei seiner Ba-
dcnfahrt im JuniuS l829.

Der Verfasser bemerkte überall sowohl in Städ-
ten als auf dem Lande Aufschwung und regen Ei-
fer zum Schönen und Nützlichen. Er beschreibet

was Baden im Aargau zum Nutzen/ zur Bequem-
lichkeit der Badegäste und der Einwohner gethan
habe; wie die Bürger Vieles aufopferten um die

Straße nach den Bädern schön und bequem cinzu-
richten. Neue Häufer werden aufgeführt / Spazier-
gäu,e angelegt, beengende Ringmauern eingerissen/
stinkende Froschgruben in blühendes Pflanzland um-
geschaffen. Die Bäder werden vermehrt / Dampf,
und Tuschbäder eingerichtet / für die Armen ist

zweckmäßig gesorgt. Nicht wenig hat sich Emttt-
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baden emporgeschwungen, aus wetland garstigen
Häusern ist ein heiteres Städtchen geworden; Alle«
Früchte besser benutzter Badequellcn. Der Versas,
ser beschreibt ferner das in einer Ausfahrt besuchte

Schinznachcrbad. Er bewundert wie sich alles seit
vier Iahren umgestaltet. Zum alten Schinznache
hat sich in fürstlicher Pracht ein neues gesellet.
Dieses neue BadhanS mit all seinen Einrichtungen
und Bequemlichkeiten, das Pumpwerk wodurch daS

Wasser in die Bäder geleitet wird, werden umständ-

lich beschrieben. Für alle Klassen der Badekuristen
und Gäste ist in jeder Hinsicht wohl gesorgt. Mit
Recht darf Schinznach jedem Kurorte deutscher

Lande an die Seite gesetzt werden. Nach diesem

lobet er das in einer andern Ausfahrt besuchte

alte Zürich, seine geistige und industrielle Regsam,
kcit, seinen ächten Biedersinn und die Urbanität.
Das Naturalienkabinet der Stadt und jenes des

Herrn Doctor Schinz erheben sich an Werth im.
mer mehr. Er bedauert daß auch hier wie in der

übrigen deutschen Schweiz die Einrichtung kalter
Bader vermißt wird, weßwegen so viele Todten,
opfer gebracht werden. Auf der Heimreise Luzern
besuchend rühmt er die da gemachten Verschöne,

rnngen, das Austrocknen der Sümpfe, die Thä.
tigkeit der Einwohner, ferner die Mineraliensamni-

lung des Herrn Nager, wo intcrrcssante Sachen
sich vorfinden. Der Kupferhammer außerhalb der

Stadt, ein Werk schweizerischer Nationalindustric
wird beschrieben. Dann spricht er von den Em.

psindungen welche der Löwe zu Luzern und eben
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so dt« Kapelle auf dem Schlachtfelde zu Sempach
einfiössen. Zu Sursee zog ei» schönes Gebäude,
„daS Asyl der armen, durch Arbeit sich nährenden

Bürger," seine besondere Aufmerksamkeit auf sich.

Das betriebsame Zofingen beschreibt er zumal das —
vor drei Jahren entdeckte merkwürdige Römerbad,
die Mosaikböden und die ganze vormalige Einrich-
tung, so viel sich aus den Ruinen desselben entzif.
fern läßt. Er weiset Zeichnungen von den daselbst

gefundenen Alterthümern vor. Schließend macht

Herr Doctor Kottmann noch einige Bemerkungen
über das Bad Gutenburg.

Herr Doctor Ziegler unterhielt die Gesellschaft

mit einer topographisch-statistischen Charakterist.

rung des Urserenthales.

DaS Urserenthal 5000 Fuß über das mittellän.
dische Meer auf dem Gotthard zwischen dem Furka
und Krispalt, 1000 Fuß über den Holzwuchs wo
daS Thermometer von 2Z Grad über bis 26 Grad
unter Null fallt, beherberget ein Volk, das dem

Klima, dem Boden und der Lebensweise originelle
Züge verdankt. Von Altorf bis Urseren sind drei
Menschenschläge. Von Fluelen bis am Stceg ein

kleiner, hagerer, unthätiger, schlaffer ohne Ausdruck,

von dort biv Gesehenen wohnt ein kräftiger, großer,
starker, lebhafter und gutmüthiger Menschenschlag,
die Bewohner des Urserenthales sind redselig,
voll Witz und Scharfblick, jede Familie hat ihren
Zunamen, zum Gesänge haben sie herrliche Organe,
sie erreichen nicht selten ein Alter von so Jahren.
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Ihre Nahrung ist gedörrtes Fleisch und Milch-
speisen; die muffigen Stunden bringen sie beim

Kartenspiele und Trinken zu. Dem Geiste sowohl
als dem Körper/ welche beschäftiget seyn wollen,
könnte leicht eine bessere Richtung gegeben werden.
Die BildungSanstalten sind nicht in gutem Zustande,
die physische Erziehung der Kinder ist rauh und

hart. Die Erwerbsquellen dieser Thalbewohner
sind: a) Handel nach Italien; b) der Transport
von KanfmannSwaaren; c) Senncrei; à) Hand-
werke werden blos die nöthigen getrieben; e) viele
Weiber leben vom Holztragen. — Unter den Krank-
heiten, die von Lokaleinfiüssen abhängen, sind Ent-
Zündungen die häufigsten.

Hierher sind serner zwek"Vorträge des Herrn
Genieofficiers Walker zu zählen. Der erste enthielt
seine auf dem St. UrsnSthurmc in Solothnrn, zum
Behufe eines Feuerzeig crS angestellten trigonome-
krischen Beobachtungen. Er bewies darin die leichte

Ausführbarkeit eines solchen Instrumentes, da sehr

wenige Ortschaften, die im Bereiche der Hülfelei-
sinng liegen, in die gleiche DirektionSlinic fallen
und daß, wenn auch dieser Fall eintreffe wenig-
siens die einzuschlagende Straße angegeben werden
könne. Die Möglichkeet, ob vermittelst eines Hö-
henkreiseS auch die Entfernung der Brandstätte
mit einiger Genauigkeit angegeben werden könne

bezweifelt er, glaubt aber dieß würde der Brauch-
barkeit des Instrumentes nicht entgegen seyn. In-
dessen könnten über dieses angestellte Beobachtn»,
gen genügendere Auskunft geben.
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Der zweite Vortrag enthielt die Resultate ei.

ncr Triangulation über den westlichen Theil unsers
KantonS. Eine solche über den ganzen Kanton
sich erstreckende Arbeit wäre sehr wiinschenSwerlh.

Herr Hngi gab eine Beschreibung der zu Gren-
chen aufgefundenen alten, wahrscheinlich römischen
Gräber und ibreS Inhaltes. Sie tragen ganz den

Charakter der Römischen/ sie sind gegen Osten ge.
richtet / die darin gefundenen Opferschalen find
jenen von Herkulanum und Pompeji ganz ähnlich,
zwar äußerst gebrechliche Metalle. Eine besondere

Aufmerksamkeit erregen die in vielen Gräbern noch
vollkommen erhaltenen Mcnschengerippe, welche die
Größe eines erwachsenen Menschen, und kleine,
aber sehr dicke Schädel haben.

Herr Apotheker Pfluger las Tagcbuehnotizcn
über seine Reise zu der allgemeinen, schweizerischen

nalurforschendcn Gesellschaft nach Lausanne. Er
macht inlerressanrc Bemerkungen über daö Sim-
menthal und dessen gut gebaute Straße.

Herr Aktuar Straumcier gab die Beschreibung
und Geschichte der Burg Balm im Kanton So-
lothurn. Er beschreibt die Balmfluh, die daselbst

sich befindende Ruine, die Umgegend, waS die

Geschichte darüber weiß und endet mit einigen
VolkSsagcn.

') Mit wesentlichen Veráàrnngcn abgedruckt in
den Ritterburgen der Schweiz. Chur



I>» einer zweiten »historisch. topographischen

Milthcilung bearbeitete er Goßkon. Im untern
BuchSgaue, weiter oben als jetzt die Ruine Goßkon

liegt, hat das Schloß der Freiherr»» von Goßkon

gestanden. Im Jahre 12Z0 hat eS Gerhard auf
dein Boden des Stiftes Werd mit Einwilligung
des Straßburger Bischofs Teck erbauet. Die Gc-

nealogie dieses freiherrlichen Geschlechtes, sein

Wirken im Kriege und Frieden, seine Neckereien

gegen Werd dessen Kastvogrei er besaß, wird er-
zählet.

In Johann III. erlosch der Stamm dieser

Freiherr»». Er starb um !58» und lag in der Tod-

tengrnft zu Werd, woselbst man isis bei der Er-
öffnung noch einige Ucbcrreste von ihm vorfand.
Amalia deS obigen Schwester, vermählt mit Ritter
Wernhcrr vom alten Falkensteine, brachte Schloß
und Herrschaft an dieses Geschlecht. Wegen dem

Mordbrande von Brugg verbrannten die Berner
und Solothurner den Falkensteinern das Schloß
Gößkon, und Thomas verkaufte 1458 den Burg-
stall und die Herrschaft mit allen Rechten um
LWg Gulden der Stadt Solothurn; dadurch wurde
jener über den Jura hinaus verdrängt, und bald
über den Rheinstrom. Er zog auf die Heidburg
im Schwabenlande. ia.')8 ward das Schloß
Gößkon am jetzigen Orte erbauet und zur Woh-
nung des VogteS bestimmt. Dieses auf einem Fel-
sei» deS alten AaruferS gelagerte» Schlosses vorige
Gestalt, Einrichtung und Aussicht werden beschrie-
den und dessen Zerstörung in den Tagen der Re.



volution erzählet. Der letzte Vogt war Nikolaus
Tschau. Diesen Beitrag zur Vaterlandökunde
schließt der Verfasser mit der Beschreibung der
Ruine/ wo sich besonders der hohe feste Thurm
auszeichnet, der noch Jahrhunderte ein Zeichen
alter Kraft seyn wird.

Nebst den in diesem Berichte angeführten Ar-
beiten wurden von den Herren Apotheker Pfluger/
Hugi/ Doctor Kottmaiin / Nalhöhcrrn Vigier/
Notizen, Beobachtungen und Erörterungen theils
selbst gemachte / theils anö verschiedenen Zeitschrift
ten gezogene der Gesellschaft vorgetragen/ und Ex-
xerimeute vorgenommen.

AuS diesem gedrängten AuSzuge erhellet/ daß

auch die zwei verflossenen Jahre hindurch thätig
zur Erreichung des Zweckes der Gesellschaft gewir-
kct wurde. Manches wurde für die Wissenschaft/
manches für deren praktische Anwendung geleistet.

MehrcrcS lätzt ssch mit froher Erwartung von der

Zukunft hoffen.

Schließend erstatte ich im Namen der Gesell-
schaft innigen Dank all den Männern/ die durch

Vorträge / Notizen w. oder durch geschenkte Schrift
ten den Bestand der Gesellschaft befördert haben.
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